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Das dies irae, dies illa. Bei Dir finden Gnad und Huld 

8 Und — Befreiung von der Schuld! 
Denk o, Jeſu! — an die Pfade 
Die Du gingſt für mich aus Gnade, 


Feuer, — ſagen die Propheten, Hilf daß ich an jenem Tag' 
Wird einft Erd’ und Himmel röthen Nicht zu Grunde gehen mag! —! — 
Und die Welt wird — zitternd, — bang' Einſt durch Sünde ſchon verlohren 
Fürchten ihren Untergang. — Hatteſt Du das Kreuz erkohren 
Welche Angſt und welches Schrecken Mich zu retten, — gieb daß nie 
Wird man allwärts dann entdecken Fruchtlos bleibe Deine Müh'. — 
Wenn zur Erndte ſeiner Saat — . Strenger Richter im Beſtrafen 
Sichtend — ſich der Richter nah't! — Schenke uns verirrten Schaafen N 
Alles — wird zermalmet flaunen Die Verzeihung, ehe wir ' E 
Wenn aus Gräbern — der Pofaunen Treten vor's Gericht zu Dir. — 
Schauerlicher Schreckens⸗Ton Ach! ich ſeufze ob der Größe 
Ruft die Todten vor den Thron. — Meiner Schuld und meiner Blöße, 5 
Auch der Todt felbft wird erblaſſen, Schaamroth ift mein Angeſicht, 
Graun wird die Natur erfaſſen: N Herr! verſtoß' mich Armen nicht! 
Wenn man die Erweckten ſieht Da Du der Maria Sünden ! 
Die Gott vor's Gerichte zieht. — Ließeſt bei Dir Gnade finden 
Jenes Buch — wird aufgeſchlagen Und — den Schächer ſpracheſt los, 
Wo die Thaten eingetragen: g Hoff auch ich — ein gleiches Loos. — 
Ueber welche das Gericht Ohne Werth iſt zwar mein Flehen, 
Sein entſcheidend Urtheil ſpricht. Doch — laß' Gnad' für Recht ergehen! — 
Dort — am Auferſtehungs⸗Morgen Wirf mich nicht vom Richterſtuhl' 
Kommt an's Licht — was hier verborgen, In den ew'gen Flammenpful! — 
Denn vor Gottes Richter⸗Thron' Stelle mich zu Deiner Rechten 
Erndtet — jeder — feinen Lohn. — Zu den Schaafen, — von den Schlechten 
Was — fol dann ich Sünder ſagen? N Und den Böcken — ſondre mich 
Und an wen — mich bittend wagen? ) Am Gerichts⸗Tag' gnädiglich! — 
Da ſelbſt der gerechte Chriſt Während der Verdammten Seelen 
. Kaum der Gnade ſicher iſt! — In der Gluth ſich quälen, 
Herr! vor deſſen Macht wir Sünder Rufe mich zu jener Schaar, 
Zittern, — laß uns — Deine Kinder Die von Dir — geſegnet war. — 


Mach's mit meinem Ende gut! —!— 
Jener Tag — vor dem wir zittern 
Und — der — Alles wird erſchüttern, 
Weil an ihm ja aus der Gruft 
Gott die Sünder vor ſich ruft, 
Ach! — an dieſem Schreckens⸗Tage 
Wäg' uns Here! nur auf der Waage 
Göttlicher Barmherzigkeit, 18 
Die uns unſ're Schuld verzeiht. — 
Gieb den': die von hier geſchieden 
Sanfte Ruh — und Himmels Frieden! Amen. 
SG 5 Hil. a. E. 
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Kalenderverbeſſerung: als Nekatholiſirung oder 
Dekatholiſirung des Lebens, von Wilhelm 
von Schütz. 


— 


Wir leſen endlich durch das Organ der A. A. 3., fogar 
vom Neckar: daß, um den Volkskalender zu reinigen eben ſowohl 
von albernen, oft unfläthigen Anekdoten als von Nahrungsſtof— 
fen für Aberglauben, dort man ſich genöthigt geſehen habe Eini⸗ 

es zu thun. Derjenige Beurtheiler, welcher darüber ſich aus- 
pricht, ſagt: es ſei aber mehr geſchehen den Kalender unſchäd⸗ 
lich zu machen, als ihn entſprechend zu benutzen, um Nutzen zu 

iften. 1 g 
5 So weit iſt alles gut. Allein wie wird die beſſere Be⸗ 
nutzung gemeint? — Welches Heil ſoll dadurch wiederum 
herangeführt werden? — Hier hören wir nun bei nahe Platt⸗ 
heiten! Der Kalender, als einzige periodiſche Schrift — der 
Almanach oder das liber fastorum, dieſer Anzeiger der jedes⸗ 
jährigen Stunde für die ſtändige Wiederkehr der urſtändigſten 
und unmittelbarſten Momente, ſoll ein Tagesblatt, eine Ephe⸗ 
mere ſein! — welche in des ganzen Volkes Hände kommt und 
ausnahmslos von Jedem geleſen wird, fie ſoll ein unſchätzbares Mit⸗ 
tel darbieten, gemeinnützige Kenntniſſe zu verbreiten; was eigent⸗ 
lich heißt, ihn zum Kochbuche machen. Deshalb will der wir⸗ 
tembergſche Kalenderreformator, der von früherher den Impuls 
aus Rottenburg empfing, den Kalender anders behandelt wiſſen 
als in England und Frankreich, wo die weltliche Macht 
ſich nicht um ihn bekümmerte. In Deutſchland ſolle er unter 
die Controlle und Cenſur der Landeshoheiten noch mehr gebracht 
werden. Er ſoll, um ihn unſchädlich — der Kalender, dieſer 
Anzeiger der heiligen Zeiten eine Schädlichkeit! — zu machen, 
noch bündiger unter weltliche Controlle gerathen, weil der Ka⸗ 
lender zunehmend politiſch gefährlich, religiös aber ver— 
derblich werde. ’ 

Der Verfaſſer macht daher folgenden Vorſchlag. Volks⸗ 
kalender, weil fie ſich bei dem niedrigen Preiſe nur durch den aus: 
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be den werfen 


N r Ein privilegirter Kalender, weil Monopol ver⸗ 
ſchafft Käufer auch ohne Benutzung jener ſchimpflichen Mittel, 
nicht zu gedenken ſeiner Bevormundung durch den Staat. Aber 
wie wird dieſe, wo ſie beſteht, geführt? Der Autor zeigt an dem 
Wirtembergſchen Kalender für 1843, einem der Beſſeren von 
72 Seiten in Quart deren 42 den eigentlichen Kalender und die 
Liſte der Markte enthalten, daß er Nachricht von der Sparcaſſe 
in Stuttgart, eine Inſtruction über Reinigung des Branntweins, 
über Kuhpocken, einige gereimte Allotria, eine Geſchichte die dem 
Aberglauben vom Todtenvogel begegnen ſoll, eine komiſche Ge⸗ 
ſchichte betitelt: „zwei Maikäfer“ und noch einiges Unbedeutende 
giebt und hier den ſehr koſtbaren Raum nur verſchwende. Uebri⸗ 
gens verpachtet die Adminiſtration den Kalender im Aufſtrich 
gegen etwa 1000 Gulden. Die Verbeſſerungsvorſchläge gehen 
auf Gemeindebacköfen, Milchereien, Erläuterungen mancher Ge: 
ſetze, Anweiſungen über Abfaſſung eines Teſtamentes und nur 
verwandte Gegenſtände, weil am wenigſten Heiligen- 
geſchichten entſprechen, indem der Bauer ja doch keine 
Klöſter gründen könne. 

„Hiermit iſt nichts gewonnen, weil es vielleicht noch mehr 
abführt von der urſprünglichen Anlage, Einrichtung und Be⸗ 
ſtimmung eines Kalenders, als bei den Völkern des Alterthums 
es der Fall geweſen war. Von Heſiod's Tagen und Werken 
läßt ſich wahrſcheinlich machen, daß ſie zum Kalender gehört 
haben. Dem Buche, oder dem Geſange, Ovids: „libri fasto- 
rum“ lagen ähnliche Quellen zum Grunde. Alſo ſchon bei den 
Heiden fiel das Kalendariſche mit dem Gottesdienſtlichen zuſam⸗ 
men und dürfte Letzteres die Hauptſache gebildet haben. Daß 
in der chriſtlichen Kirche das nämliche der Fall war und ſein 
mußte, darüber beſtehet kein Zweifel; oder vielmehr es findet ſich 
in vielen gelehrten Werken nachgewieſen. Sogar die neuere 
proteſtantiſche Literatur beſitzt ein ſolches Buch von der Hand 
eines ſo gründlich unterrichteten als gründlich forſchenden Theo⸗ 
logen, des verſtorbenen Conſiſtorialraths Dr. Auguſti, deſſen 
belehrendes Werk von mehreren Bänden im Ganzen, und zum 
großen Theile auch im Einzelnen, dem richtigen Standpunkte 
treu bleibt, fo weiter es hochwichtig erklärt, daß der Chrift, wegen 
des Hiſtoriſchen und Bedeutſamen jedes Feſtes angemeſſen belehrt 
ſei. Mir aber liegt es abſonderlich nahe, den vorliegenden An⸗ 
laß zu benutzen, um die Aufmerkſamkeit hinzuleiten auf einen ſo 
arg vernachläſſigten, im chriſtlichen Staate jedoch ſo ſehr zu be⸗ 
herzigenden Gegenſtand. Denn ſeit wie lange mich derſelbe 
beſchäftigt hat und wie früh ich den Geſichtspunkt aufgefaßt habe, 
den chriſtlichen Kalender und den chriſtlichen Ackerbau wiederum 
der nämlichen Verbindung entgegen zu führen, worin beide durch 
Vermittlung der Kirche während den früheren Zeiten geſtanden, 
und was der Kalender in Jahrhunderten ſchon, wo ſogar die 
Dorfſchaften ihn kaum in ſchriftlichen Exemplaren mögen befeffen 
haben, den chriſtlichen Gemeinden ſein ſollte nachzuweiſen, das 
wird eine Arbeit in Schlegels deutſchem Muſäum von 1813 
ſagen können. Meine Vorarbeiten für ein eigenes Werk über 
dies Thema, wurden ſie auch zuweilen unterbrochen, geriethen 
niemals in das Stocken. Ich gewinne alſo einen neuen Antrieb 
zu ihnen zurückzukehren, und ſie wo möglich zum Abſchluße zu 
bringen. Das Nachſtehende ſind Ideen, die erſt der angezeigte 
Zeitungsartikel vermittelt hat und die mehr auf das praktiſche 
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Bedürfniß der Gegenwart gehen, als fie das Urfprüngliche des 
Sachverhältnißes in ſeiner Nothwendigkeit darzulegen bezwecken, 
denen aber doch die früher durchgearbeiteten Ideen und gewonne⸗ 
nen Reſultate zur Unterlage dienen; fo daß, was hier ſummariſch 
bemerkt wird, dort ſich ausgeführt befindet, und vielleicht noch 
zur weiteren Kenntniß gelangt. 5 

Dieſem gemäß und der jetzigen Sachlage nach, kann die 
Kalenderverbeſſerung nur von der katholiſchen Seite ausgehen, 
muß hier ihren Anfang nehmen und dieſer Anfang mit Tren⸗ 
nung der Kalender dadurch gemacht werden, daß für die 
katholiſche Bevölkerungen ein eigener Kalender zu Stande kommt. 
Die Ausarbeitung deſſelben, oder vielmehr die geſammte katho⸗ 
liſche Kalenderangelegenheit, kann nur zum Reſſort der Kirche 
gehören und würde das Kirchliche, vielmehr Feſtliche oder Gottes: 
dienſtliche in eine nicht etwa neumodiſch poetiſche, ſondern in dies 
jenige uralte nachweisbare Verbindung mit dem Ackerbaulichen 
zu bringen ſein, die vormals wirklich beſtanden hat, und die, wäre 
fie auch theilweis verdunkelt, doch ſich wieder dürfte ausmitteln, 
auffinden und ſo herſtellen laſſen, wie die Mittheilung im deut— 
ſchen Muſeum einige Andeutungen darüber giebt. Denn es iſt 
zum Verwundern und beinahe unglaublich, wie tief die religiöfen 
und kirchlichen Beziehungen in den Organismus des chriſtlichen 
Ackerbaues eindringen und wie eng ſie mit ihm verflochten 
ſind, daß ich alſo nicht Anſtand nehmen darf, im Bilde ſprechend 
und um mich deutlich zu machen, den Ausdruck zu brauchen: 
der altkatholiſche Ackerbau habe ſeine geweihten und gleichſam 
ſeine kanoniſchen Stunden gehabt, die altgottesdienſtlich began⸗ 
gen wurden. 5 > 

Hat man, was allerdings aber erſt gewiſſe Forſchungsreſul⸗ 
tate vermitteln müſſen, dies alles richtig eingeſehen und hält es 
gehörig feſt; dann ergeben diejenigen Momente, die hierbei in 
Betrachtung kommen, ſich, wie Glied für Glied und in natür⸗ 
licher Ordnung von ſelbſt. Dem wiederhergeſtellten katholiſchen 
Dorfkalender läge hauptſächlich zuerſt der Diöceſankalender ſo 
zum Grunde, daß dieſer jenen nur in anderer Geſtalt wiedergebe, 
Hauptſache wäre mehr oder weniger, bei jedem Tage oder doch 
bei den bedeutenderen Tagen, das ſpecielle, gleichſam individuelle 
Moment anzuzeigen oder zu erklären, welches ihm ſeine beſon— 
dere, ja beſonderthümliche Heiligkeit giebt und zur Feier berech⸗ 
tigt, ja verpflichtet. 

Sollten Bedenken, wenigſtens Fragen entſtehen: wie denn 
hiermit der kalendariſche Hauptzweck, die aſtronomiſche Zeitein⸗ 
theilung darzuſtellen und den Dieſt einer zur Jahresuhr erweiterten 
Tages⸗ und Stundenuhr zu leiſten, könne verbunden und erreicht 
werden; ſo fehlt jeder Schein von Schwierigkeit. Denn nirgends 
iſt es ſo ſehr, nirgends fo beinahe pointillös der Fall oder 
Charakteriſtiſches, ſich jederzeit in der richtigen Zeitabtheilung bei 
allen weſentlichen Verrichtungen zu befinden und deſſen ſich bes 


wußt zu ſein, als in der katholiſchen Kirche, wo dem Prieſter die 


Zeit als Indication eines heiligen Moments, gleich ſam einer hei⸗ 
ligen Station im hohen Geiſtesumgange — nicht Naturumlaufe, 
nein Proceſſion — des chriſtlichen Lebens ſelbſt ein Heiligthum 
iſt. Dies mögen Wenige ſo ergründet haben, als es einem Con⸗ 
vertiten meiner Natur und meines Strebens — ich möchte, um 
auf die Begierdetaufe hinzuweiſen, ſagen: meiner Sehnſucht — 
möglich war und zu Theil ward, indem ich katholiſche Prieſter 
und die Weiſe kennen lernte, wie dieſe ſich zur unzufälligen, d. h. 


heiligen Zeit verhalten. Sie geſtatten auch hiet keine Diaphora; 


ſondern behandeln jeden heiligen Moment als einen gegebenen, 
mit dem in der Feier nach Möglichkeit muß zuſammengetrof⸗ 
fen werden. Der proteſtantiſche Geiſtliche macht ſich kein 
Bedenken daraus, den heiligen Moment, die heilige Stunde, 
zu verlegen, d. h. den heiligen Moment nach Art aller Philo— 
ſophie zu ſetzen, poniren, während der katholiſche Priefter ſich es 
zur ſchwerſten Sünde anrechnen würde, jemals ſich über die Hei⸗ 
ligkeit des heiligen Augenblicks weggeſetzt und, um im Gleich⸗ 
gewicht ſcheinbar zu bleiben oder darin ſcheinbar zurückzukeh⸗ 
ren, den Zeiger an ſeiner Uhr gerückt, d. h. ihn falſch geſtellt zu 
haben, was die herrſchende Subjectivitätsphiloſophie täglich thut. 
Sie ſchlägt der heiligen Zeit, d. h. der Zeit in ihren heiligſten 
Beziehungen, ein Schnippchen, verrückt, nicht wie ein Fau oder 
Satyr ſtellend den Zeiger ihrer Taſchenuhr und beweiſet aus die— 
ſer Fälſchung daß: wenn die Kirche die Geburt des Herrn, 
ſeine Kreuzigung, ſeine Auferſtehung u. ſ. w. feiert, es nicht die 
rechte Stund und alles Spielerei ſeie. 

Kurz: wenn irgendwo das Adiaphoriſtiſche der heiligen 
Momente mit letzter Gewiſſenhaftigkeit heilig gehalten wird; ſo 
geſchieht es bei der katholiſchen Kirche. Für die weltlichen In⸗ 
convenienzen, welche aus dein nicht ganz ſtrengen und pünktlichen 
Zuſammentreffen der einzelnen Momente in der angenommenen 
Zeitnotation überhaupt entſpringen, nachdem einige Umläufe ſtatt— 
gefunden, giebt es unzähliger Abhülfsmittel, und es iſt nicht ein— 
mal recht nothwendig ſich mit deren Anwendung zu übereilen. 
So ließen die Heiden es auch mit dem Divergiren zum Extreme 
kommen, während erſt die Päpſte die heilige Nothwendigkeit 
erkannten, daß um Gottes und um des ewigen Lebens willen die 
Zeitabtheilung nicht dürfte in Zerrüttung gerathen. Hiermit 
erklärt ſich jenes hochheilige Verhältniß, welches von der prieſter⸗ 
lichen, namentlich der hohenprieſterlichen Suprematie den ſchla— 
gendſten Beweis giebt: daß der h. Vater es ſeit Julius Cöſar 
war und blieb, der die Zeiteintheilung regelte und dem hierin alle 
Weltmacht ſich unterwirft. Gilt es daher einer richtigen Zeit⸗ 
eintheilung, welche, da unſer vom Laufe der Welt und Himmels⸗ 
körper entlehnter Maasſtab mit den wahren Umlaufsperioden 
nicht vollkommen zuſammentrifft, beide wieder in Einklang zu 
bringen hat; ſo kann jenes Bedürfniß die Kirche am vollkommen⸗ 
ſten erledigen, wenn ſie das Kalendergeſchäft beſorgt und dem 
Hauptbedürfniße des Volkes iſt abgeholfen wenn die Anzeige det 
Zeiten in Verbindung gebracht wird mit den Momenten heilig⸗ 
ſter kirchlichſter Erinnerung und man noch jene aderbäulichen 
Beziehungen hinzufügt, die ſich nur im Allgemeinen andeuten 
En fo lange nicht das Reſultat  gewifier Forſchungen vor⸗ 
iegt. FR 5 
Denn worauf kommt nun es noch weiter an? — Für 
Jahrmarktsanzeigen und Zinsberechnungen, für Viehkuren und 
dergleichen iſt die Abhülfe baldigſt gewonnen. Faſt in allen 
Staaten erſcheinen wöchentliche Amtsblätter oder Oeffentliche 
Anzeiger, die zwangsweiſe müſſen gehalten werden und die weni, 
theurer ſind als der Kalender. Die Anzeige der Jahrmaͤrkte, die 
wenig mehr als ein Blatt in Anſpruch nehmen dürfte, könnte 
zur erſten Jahresnummer eben ſo wohl füglich gehören und dort 
ihren Platz finden, als allmonatlich Getraibepreistabellen, Wit⸗ 
terungsbeobachtungen und Aehnliches durch jenes Organ ihre 
Verbreitung gewinnen. Auch beſonderer Abdruck dieſer Notizen 
bleibt übrig und ihr Preis kann ein Höchft unbedeutender fein, 
wenn man an die Pfennigsmagaziene denkt. Nur, daß der kirch⸗ 
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liche Kalender für ſich un feiner urſprünglichen Beftimmung 


entſprechend bleibe, darauf kommt es an. — 


In Staaten, woſelbſt noch Kalenderverpachtung beſteht, 


wird man die aus des Vorſchlagesrealiſirung entſtehende Ein— 
nahme nicht entbehren wollen. Auch hier iſt die Auskunft nicht 
ſchwer, da ja nur ein Stempel an die Stelle zu treten braucht. 
Jeder Kalender wäre mit einem Stempel zu verſehen und der 
Satz des letzteren fo zu berechnen, daß er den Betrag der Kalen⸗ 
derpacht deckt, damit wäre auch dieſem Einwande begegnet; 
dann aber fehlt jedes Hinderniß, das verbieten könnte das katho⸗ 
iſche Kalenderweſen der katholiſchen Kirche zurückzugeben. Den 
jüdiſchen Kalender entwerfen die Rabbiner unintervenirt. Sollen 
die Katholiken ihnen nachſtehen? 


Religiöſe Erziehung der katholiſchen Zöglinge in 
der Mädchen⸗Erziehungs⸗Anſtalt der Herrnhuter 
zu Gnadenfrei. 


In der Herrnhuter Colonie Gnadenfrei beſteht ein Erzie⸗ 
hungsinſtitut für junge Mädchen, und ein desgleichen für Knaben. 
Zur Aufnahme der Zöglinge wird ein Alter von 7 bis 16 Jahren 
bedingt. Dieſelben werden außer den gewöhnlichen Schulwiſſen⸗ 
ſchaften auch im Franzöſiſchen, die Mädchen insbeſondere auch in allen 
weiblichen Handarbeiten unterrichtet und ausgebildet. 2 

In dieſer Anſtalt finden nicht blos evangeliſche ſondern auch 
katholiſche Zöglinge Aufnahme. Knaben kathol. Religion find 
gegenwärtig nicht in der Anſtalt, wohl aber Mädchen; und zwar hat 
ſich deren Zahl ſeit vorigem Jahre deßhald deſonders vermehrt, weil 
die Mädchen⸗Erziehungs⸗Anſtalt in der Herrnhuter Colonie Gna⸗ 
denfeld bei Koſel in Ober Schleſien ganz eingegangen iſt, und 
mehre Zöglinge aus jener Gegend namentlich Eintritt hier genommen 

aben. 

\ Ohne mich über die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Zög⸗ 
linge diefes Inſtituts ausſprechen zu wollen, will ich hier nur die rel i⸗ 
giöfe Erziehung der katholiſchen Zöglinge näher ins Auge 
faſſen. a \ 
ft Während meiner faſt 6jährigen Amtsführung hierſelbſt find 
weder von Seiten des Inſtituts, noch von Seiten der Eltern die 
kathol. Kinder meiner Seelſorge anvertraut worden. Wenn ich 
nun auch zugeben will, daß in früheren Jahren wenige, und meiſt 
ſolche Mädchen daſelbſt waren, welche in der Heimath ſchon den 
Beichtunterricht genoſſen hatten; ſo iſt dieſes doch gegenwärtig 
nicht der Fall. Es befinden ſich nun mehre unter 14 Jahr alte, 
und für den katholiſchen Beicht⸗ und Communion-uUnterricht in 
Bezug auf Alter verpflichtete Mädchen in der Anſtalt. Für dieſe, 
und die übrigen erwachſeneren Zöglinge wird nun rückſichtlich ihrer 
religiöſen Erziehung folgender Maßen geſorgt. 

a) Es wird ihnen von Seiten der Anſtalt erlaubt, den katho⸗ 

liſchen Pfarrgottesdienſt jahrlich 3, und wenn es hoch 


kommt amal, in der Regel nämlich am 2. Feiertage eines 
jeden der drei hohen Feſte zu beſuchen; den übrigen Theil 
des Jahres bleiben ſie, wie dem Gottes dienſte, ſo überhaupt 
ihrer Religion entfremdet. Zum heil. Abendmahle gingen 
früher Einzelne höchſtens einmal des Jahres; ſeit vorigem 
Sommer aber noch Niemand. Gelegenheit wäre für ſie 
hinlänglich vorhanden; denn in der Pfarrkirche zu Ober⸗ 
Peilau, welche nur einige 100 Schritte von Gnadenfrei ent⸗ 
fernt liegt, iſt der Gottesdienſt abwechſelnd mit Mittel⸗ 
Peilau. e 1 

b) Aber nicht genug, daß die Zöglinge dieſer Anſtalt faſt das 
ganze Jahr gegen das Gebot ihrer heil. Kirche, welches ſie an 
Sonn: und Feiertagen zur Anhörung der heil. Meſſe vers 
pflichtet, ſich verſündigen; ſie ſind auch vermöge der Haus⸗ 
Ordnung an den Beſuch des akatholiſchen Betſaales 
gebunden. 

Und hier — wird ihnen ihre Religion öfters verleidet, fie ſelbſt 
werden nach und nach lau und kalt gegen ſie, ſchämen ſich derſelben, 
oder werden doch zum wenigſten indifferent. Zum Beweiſe deſſen 
führe ich nur aus jüngſter Zeit an, daß am II. Sonntage nach Epi⸗ 
phanie der ordentlich angeſtellte Prediger der Anſtalt nach Verleſung 
des ſonntägl. Evangel. „von der Hochzeit zu Cana in Galiläa,“ auch 
gleichzeitig das vom vorhergehenden Sonntage — „Als Jeſus 12 
Jahre alt war“ — wiederholte, und abſichtlich Gelegenheit nahm, 
über Maria alſo zu ſprechen: i 

„Maria wird zwar in der heil. Schrift die Gebenedeite 
„genannt, aber von einer Hocherhabenen und Hold— 
„ſeligen ſteht nichts in derſelben, und können — Wir 
„— auch nicht eine ſolche Verehrung ihr zollen, als fo 
„viele unter uns lebende Chriſten thunz denn Maria 
„war eine Sünderin, und zwar eine große Sünde⸗ 
„rin, denn fie bat ſich eine un verantwortliche Nachläſ⸗ 
„ſigkeit zu Schulden kommen laſſen, daß fie zu Jeru⸗ 
„Talem ihr Kind verlor; und bei der Hochzeit zu Cana 
„in Galiläa war nicht ſie die Erſte, ſondern ihr Sohnz 
„und dennoch maßte ſie ſich die Sorge für den Wein 
„an. Die Schrift weißt alſo ſelbſt nach, daß Maria 
„eine Sünderin war.“ 

Sollte man es glauben, daß Lehrer der Schrift ſich unterfangen 
können dem Sohne Gottes und ſeiner heil. Mutter „Sünden“ 
aus der heil. Schrift nachzuweiſen? Denn war Maria nachläßig 
in Bezug auf ihren Sohn; fo war dieſer zum Wenigſten un folg⸗ 
ſam gegen ſeine Eltern. Wie läßt ſich ſolch eine Auslegung ver⸗ 
einigen mit den unmittelbar darauf folgenden Worten der Schrift: 
„er war ihnen unterthan,“ und mit Jeſu eignem Ausſpruche: 
„Wer aus euch kann mich einer Sünde zeihen?“ Wie 
konnte Gott durch den Engel der heil. Jungfrau Maria verkünden 
laſſen: „ſie fei voll der Gnaden,“ von der er vermöge feiner 
Allwiſſenheit vorherſehen mußte, daß ſie bald darauf „eine große 
Sünderin“ werden würde? — 

Wie kann ein Prediger fo kurzſichtig fein, und in dem Zurück⸗ 
bleiben des Knaben Jeſu im Tempel etwas anderes als die Weis⸗ 
heit und Fügung Gottes erkennen, welche die Menſchen nach 
Verlauf mehrer Jahre wiederum aufmerkſam machen wollte auf 
den bereits unter ihnen lebenden Erlöſer und Meſſias? Konnte 
wohl Chriſtus als Gottmenſch anders, als „nach dem Willen 
ſeines heil. Vaters“ handeln? „Muß man aber nicht 
Gott mehr gehorchen, als den Menſchen?“ Hätte Chriſtus 
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den Willen ‚feines himml. Vaters erfüllen können, wenn er ſeine 
Eltern zuvor um Etlaubniß zum Zurückbleiben im Tempel gebeten 
hätte, dieſe ihm aber unter jenen Umſtänden verweigert worden wäre? 
Weiß nicht der Alterthumskundige, daß von und nach Jeruſalem 
die Geſchlechter der Männer und Frauen getrennt reiſten, am Abende 
in der Herberge ſich erſt wieder vereinten, und daß demnach Maria 
glauben mußte, ihr Sohn ſei bei Joſeph oder bei den anverwandten 
Reiſegenoſſen? 

Ferner: kann von Maria in irgend einer Weiſe geſagt werden, 
daß ſie zu Cana den Vorrang vor ihrem Sohne hätte behaupten wol⸗ 
len? War die Abſicht Marias in den Worten: „Sie haben kei⸗ 
nen Wein mehr“ eine andere, als blos den Herrn in beſcheidener 
und demüthiger Weiſe auf die vorhandene Noth an Weine aufmerk- 
ſam zu machen? Beſcheiden und demüthig, weil ſie nicht verlangte, 
nicht einmal ausdrücklich bat! — 

Wenn nun ihr Wunſch und ihre Bitte — ein Wunder zu wire 
ken — nicht an Jeſum ihren leiblichen Sohn, ſondern an ſeine gött⸗ 
liche Perſon gerichtet war; iſt dann nicht auch die Antwort des Herrn 
erklärbar, welche insbeſondere auch die anweſenden Gäſte überzeugen 
und belehren ſollte, daß er das Wunder nicht als Sohn des Wei⸗ 
bes, ſondern als Sohn Gottes, nicht aus Gehorſam gegen die Mut⸗ 
ter, ſondern aus Gnade, und zwar erſt dann wirken werde, wenn die 
vom Vater beſtimmte Zeit dazu da ſein würde, d. h. wenn der 
Mangel an Wein allen Gäſten würde noch fühlbarer geworden 
fein? 

Somit war der nach orientalifcher Sprachweiſe von dem Herrn 
gebrauchte Ausdruck „Weib“ auch nicht verletzend und unehrerbietig 
gegen Maria. Faßte nicht auch Maria dieſe Rede in ſolcher 
Weiſe, und keineswegs abſchläglich auf, indem ſie ruhig den 
Aufwärtern bemerkte: „Was er euch ſagen wird, das 
thuet?“ — 

Sind nicht dergleichen Bibelauslegungen, wie ſie in Gnaden⸗ 
frei in Gegenwart der kathol. Zöglinge erſt jüngſt vorkamen, geeignet, 
dieſe gegen ihre eigne Religion ſo einzunehmen, daß ſie ſich ſchämen 
möchten, einer Kirche anzugehören, welche „die große Sünde rin 
Maria“ ſo hoch verehrt? . Ä 

Wo bleibt denn hier die Anwendung des eigenen prophetiſchen 
Ausſpruches der ſeligen Jungfrau Maria: Lucas 1, 48: 

„Der Herr hat herabgeſehen auf die Niedrigkeit ſeiner 
„Magd, ſiehe von nun an werden mich ſelig preiſen 
„alle Geſchlech ter?“ 

c) Noch nicht genug, daß die kathol. Zöglinge der Anſtalt ſich 
dergleichen Predigten im Betſaale anhören müſſen, und nicht 
in ihre eigne Kirche gehen dürfen; — mehre von ihnen be⸗ 
ſuchen auch den evangeliſchen „Confirmanden-Unter⸗ 
richt“ des Predigers. Was läßt ſich hier erwarten für die 
Ausbildung in ihrer eigenen Religion, wenn die Katecheſen 
ähnlich den Predigten ſind, was ich mit Grund befürchten 
muß, da ich ja den Prediger auch noch in dem nicht längſt 
abgedroſchenen Vorurtheile „als beteten die Katholiken 
die Heiligen an“ befangen fand; trotz dem, daß dieß in 
den letzten drei Jahrhunderten und namentlich ſeit dem Con- 
cil. Trident. tauſendfach widerlegt worden iſt? Möchte 

+ doch auch bald das gepriefene „evangeliſche Licht“ 

rückſichtlich der beſſeren Kenntniß der katholiſchen Religion 
aufgehen! — a 

Auf meine perſönlich gemachten Vorſtellungen bei dem Predi⸗ 

ger der Anſtalt wurde mir zur Antwort: „daß dieſer Beſuch des 


„Confirmanden⸗Unterrichtes“ nach dem Wunſche ihrer 
eignen Eltern geſchehe, in dem Unterrichte „vom heil. Abend⸗ 
mahle, und von der „Kirche“ könnten dieſelben jedoch aus⸗ 
bleiben.“ \ . 0 
Wenn nun mein Anerbieten bei dem Inſpektor der beiden Er⸗ 
ziehungsanſtalten Gnadenftei's — „Religionsunterricht den katho⸗ 
liſchen Zöglingen zu ertheilen,“ durch den Auswand: „in der Anſtalt 
gehe dieß nicht füglich an, und nach der 2 Meile entfernten Pfarrei 
Mittel Peilau dieſelben zu ſenden gehe auch nicht, überdieß hätten 
dieß die Eltern der Kinder noch nicht verlangt“ — abgewieſen ward; 
und ich fomit alles Einflußes auf gedachte Zöglinge entbehre; fo ſehe 
ich meine Pflicht als Seelſorger in Bezug auf dieſe Anſtaltskinder 
beendigt, wenn ich diejenigen Herrn Pfarrer, in deren Pfarrbezirken 
die Eltern dieſer Zöglinge wohnen, hiermit auf die religiös trau⸗ 
rige Lage ihrer Kinder der Wahrheit getreu aufmerkſam gemacht 
habe. \ 
Eine ſoſche Erziehungs: Anftalt, in welcher der Leib zwar erzo⸗ 
gen, und in manchen Fertigkeiten ausgebildet wird, das Beſſere des 
Menſchen aber, die Seele, dagegen unerzogen bleibt, und leer ausgeht, 
kann in Wahrheit ihrem Zwecke in Bezug auf kathol. Zöglinge nicht 
entſprechen. i f | 
Belehrt uns in dieſer Hinſicht nicht deutlich das Wort des Herrn: 
„Was nützt es dem Menſchen, wenn er auch die ganze 
Welt gewänne, dabei aber an ſeiner Seele Schaden 


litte?“ 


Ich erlaube mir ſchlüßlich noch hinzuweiſen auf die Lehr⸗ und 
Erziehungsanſtalten der Klöſter der Urſulinerinnen in Schweidnitz und 
Breslau; deren Wirkſamkeit bekannt iſt! — Die gegenwärtige Zahl 
der kathol. Zöglinge in Gnadenfrei gab mir der Prediger der Anſtalt 
mit 11 an; der Inſpektor derſelben jedoch mit 8; zufolge der mir 
nun endlich von Letzterem gegebenen ſchriftlichen Mittheilung find 
deren: 2 aus Kempen: 1 aus Ratibor; 1 aus Domb bei Königshütte; 
1 aus Olczowa bei Groß Strehlitz; 1 aus Jaromir im Großherzog⸗ 
thum Poſen gebürtig. f 

Pfarrei Mittel Peilau im Februar 1843. 

A. Wolff, Pfarrer. 


Bücher ⸗ Anzeigen. 


— 


Anleitung zur Gewiſſenserforſchung. Beſonders abgedruckt 
aus dem Cöthner Gebetbuche mit Bewilligung des Verlegers. 
Neiße 1842. Deuck und Verlag der Müllerſchen Buchdru⸗ 
ckerei. — Neue Auflage 1843. Breslau in Kommiſſion bei 
G. P. Aderholz. it 

Diefe Anleitung mit dem ganz geeigneten Motto: „wenn wir 
uns ſelbſt richten, ſo werden wir von Gott nicht gerichtet 
werden,“ welche auf 23 Seiten ſich über die 10 Gebote Gottes, 
die 5 Gebote der Kirche, die 7 Hauptfünden, die 6 Sünden gegen 
den heil. Geift und die 4 himmelſchreienden Sünden unter Neben⸗ 
erwähnung der 9 fremden Sünden höchft lehrreich verbreitet, iſt 
zwar in dieſem Blatte ſchon wiederholt empfohlen worden, gleichwohl 
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aber fühlt ſich Referent bewogen und veranlaßt, hierdurch abermals 
auf dieſelbe und beſonders als auf eine ganz zeitgemäße Erſcheinung 
von höchſt praktiſcher Wichtigkeit aufmerkſam zu machen. Jeder 
Seelſorger wird aus eigener Erfahrung wiſſen, wie mangelhaft die 
Beichte mancher Beichtkinder iſt; oft iſt das Sündenbekenntniß gar 
nicht poſitiv, ſondern rein negativ und lautet: geſtohlen habe ich nicht 
und todtgeſchlagen auch nicht und ſonſt wüßte ich ja nicht, was u. ſ. w. 
So unvollkommene Bekenntniße kommen aber gar nicht aus böſem 
Willen, auch nicht ſo aus Gleichgültigkeit, als vielmehr aus Unkundez 
Manche find nicht genügend unterrichtet, Manche haben den Untere 
richt vergeſſen und eben dieſe Vergeßlichkeit iſt bei ihnen fo groß, daß 
auch wiederholte Belehrung in Predigten nicht vermag, die nöthige 
Erkenntniß bleibend einzupflanzen. Hier kann denn die belobte Anz 
leitung fehe gute Dienſte leiſten, leicht und geeignete Abhilfe bringen. 
Alle können leſen und ſich alſo durch wiederholtes Leſen dieſer Anlei⸗ 
leitung bleibend davon unterrichten, wie groß und verzweigt das 
Reich der Sünde iſt. Alle können fie leicht haben, da 1 Stück nur 
6 Pf. koſtet und Alle können fie bequem haben, da ihr ſchickliches 
klein 8. Format ziemlich in jedes Gebetbuch paßt. Noch beſonders 
würde Referent anrathen, den Katechumenen bei ihrem erſt maligen 
Empfange der heiligen Sacramente der Buße und des Abendmahles 
diefe Anleitung, nachdem fie im Unterrichte zuvor gehörig durchgegan⸗ 
gen worden, als ein höchſt zweckmäßiges und heilbringendes Anden⸗ 
ken mit in die Welt zu geben. So würden auch Eltern und Andere, 
die keine Luft zum Ankaufe haben, Gelegenheit erhalten, mit in dieſen 
Lebens⸗ und Gewiſſens⸗Spiegel hineinzuſchauen und geiſtigen Nutzen 
daraus zu ſchöpfen. Das Bedürfniß und die praktiſche Brauchbar⸗ 
keit dieſer Anleitung und ihre gute Anwendung kann unfägliche Fellchte 
des Heils bringen. Aufrichtigen Dank dem Verfaſſer und Verbrei⸗ 
ter! — Daſſelbe Büchlein iſt auch ins polniſche überfegt und der 
Preis nur 8 Pf. wofür es in Neiße und Breslau zu haben iſt. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


» (Beſchluß.) 

Rom, den 7. Jan. Geſtern feierten wir unſer größtes Feſt; 
ſchon den Tag vorher war in der Propaganda ein reges Leben. Dem 
Biſchof von Scutari wurde die Ehre zu Theil bei uns die Vesper zu 
halten, derſelbe las auch am Feſte ſelbſt zeitlich früh eine ſtille Meſſe 
und aus feiner Hand empfingen wir die heil. Communion. Hierau 
folgten Meſſen in den verſchiedenen Ritus unſerer heil. Religion; 
vorzüglich machten Aufſehen der armeniſche Patriarch, der ſiro⸗chal⸗ 
daiſche Prieſter, der Maronite, Nach Beendigung dieſer kam das 
Hochamt, weiches der fo berühmte Roſatti, Biſchol von Philadelphia, 
hielt. Er if nämlich derjenige, welchem der heil. Vater die ſchwierige 
Sendung gab auf Domingo die Prieſter zu beruhigen, die ihre Grän⸗ 
zen überſchritten und wo ein Schisma unvermeidlich zu werden ſchienz 
er hat feine Aufgabe vollkommen gelöſt; in Kurzem kehrt er nach 
Amerika zurück; derſelbe hielt auch geſtern die Vesper ab. Beide 
Biſchöfe ſpeiſten mit uns zu Mittag. Der heil. Vater erinnerte ſich 
unſer und ſchickte uns eine bedeutende Quantität dolce, d. h. füge 
Sachen, Zuckergebäck. Hieraus fehen Sie, daß er uns gewogen iſtz 


— wie haben freien Zutritt in ſeinen vatikaniſchen Garten, in den 
ſonſt Niemand hineindarf, weil der heil. Vater darin alle Tage pro⸗ 
menirt. Es iſt ſchon mehrmal vorgekommen, daß er, wenn er von 
ſeinem Fenſter in dem Garten aus Propagandiſten geſehen, einen 
Zuckerregen hat herabfallen laſſen; er lacht dann ſehr, wenn man 
das Fenſter nicht finden kann, aus dem dieſe Gaben gekommen. 

Eine große Freude wurde uns auch geſtern zu Theil: das Wet⸗ 
ter iſt außerordentlich günſtig und die Spaziergänge beſonders in den 
Gärten vortrefflich; die Aepfelſinen von denen die Bäume faſt über⸗ 
laden find, ſtehen jetzt in ihrer ſchönſten Reife und verbreiten einen 
höchſt angenehmen Geruch; (täglich kommen ſie außer Anderem zum 
Nachtiſch auf unſere Tafel) — die Temperatur war an den kälteſten 
Tagen 7, 6 oder hoͤchſtens 5 Grad Wärme nach Fahrenheit, auf ein⸗ 
mal ward es geſtern kühler und es fiel etwas Schnee, der jedoch 
kaum daß er herabgefallen ſchon gethauet war. Die Freude der 
Römer war außerordentlich und beſonders freute ich mich über unſere 
Alumnen aus dem ſüdlichen Aſien und aus Afrika, die ſo etwas noch 
nie geſehen hatten. Da hier Schnee außerordentlich ſelten fällt, ſo 
iſt dies immer ein Feſt für ganz Rom, die Collegien werden geſchloſſen 
und die Straßen ſind mit Menſchen angefüllt, die ſich über den Fremd⸗ 
ling freuen. — Unſer Sekretär der Monſignore Cadolini ift zum 
Cardinal ernannt, wir werden alſo dieſen braven und heiligen Mann 
verlieren. Vor ihm bekleidete dieſe Stelle, der be rühmte Cardinal 
Mai. — Schon früher wurde ihm dieſer Ruf zu Theil, allein er 
ſchlug den Cardinalshut aus Demuth aus. — Ueberhaupt ſtehen 
unſere beiden oberſten Vorſteher genannter Sekretär nämlich und 
der Präfekt Cardinal Franſoni im Rufe der Heiligkeit. — Letztere⸗ 
rem hatte unſer heilige Vater als Card. bei der Papſtwahl ſeine 
Stimme gegeben. — 

Am 21. Dec. erhielten neun unſerer Alumnen das Presbyteratz 
dieſelben find viele Jahre in der Propaganda geweſen und haben ſich 
zu recht tüchtigen, gelehrten und frommen Prieſtern ausgebildet. Sie 
verbleiben noch alle bis Oſtern in Rom und treten dann nach den 
Feiertagen ihre Miſſionsreiſe an. Herr Corcoram geht nach Char⸗ 
leſton in den vereinigten Staaten in Amerika; Ohara nach Philadel⸗ 
phia, Niſſir nach Smyrna; dieſer hat hier in Rom einen Bruder, 
der ebenfalls Alumne der Propaganda geweſen, der heil. Vater hat 
ihn zurückbehalten und zum Biſchof gemacht. Mac Intyre geht 
nach Neuſchottland, Leang nach Cantone in China, Van⸗Oy nach 
den Niederlanden, Janſen⸗Klea nach Holland, Tomeh nach dem 
Monte Libanon, Mac⸗Auliffe nach Madras in Indien im Orient. 
Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht übergehen Sie auf die Demuth 
St. Eminenz des Card. Mezzofanti aufmerkſam zu machen; nach 
beendigter Weihe nämlich kam er in die Propaganda und küßte 
jedem der neuen Prieſter die Hand. 

Rom, den 10. Jan. 1843. Am 8. und 9. Januar feierten 
wir das große Sprachenfeſt zu Ehren der heil. drei Könige. So wie 
dieſe Anſtalt in jeder Beziehung als die erſte und großartigſte unter 
allen theologiſchen Bildungsſchulen aller Welttheile daſteht und mit 
Recht den Namen Weltſeminar führt, ſo war auch die Feier von der 
Art, wie fie niegends begangen werden kann. In mehr als vierzig 
Sprachen wurde Gott dem Eingebornen Lob und Dank gefpendet und 
der heil. Könige rühmlich Erwähnung gethan. Der Saal war mit 
Gäſten überfüllt, die großentheils dem erſten Range angehören; ich 
will nue des Bruders des Königs von Neapel, des Prinzen Heinrich 
von Preußen, des Fürſten Torloni und Leuchtenberg Erwähnung 
thun; auch der Senator von Haiti war zugegen. Peinz Heinrich 
hatte ſeinen Sitz neben dem Cardinal Orſini, mit dem er ſich recht 
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freundlich unterhielt. Die Gäſte verließen den Saal vollkommen 
befriedigt, dies konnte man aus dem häufigen Beifallklatſchen entneh⸗ 
men. Es war ſehr angenehm zu ſehen, wie ſich die Mienen Einzel⸗ 
ner plötzlich zum Lächeln verzogen, wenn ihre Sprache an die Reihe 
kam. Die Feier eröffnete mit einer lateiniſchen Rede H. Doyle aus 
Dublin und dann folgten die Sprachen in dieſer Ordnung: die 
hebräiſche, ſiriſche, ſamaritaniſche, chaldäiſche (Volksſprache), arabiſche, 
armeniſche Schriftſprache, armeniſche Volksſprache, türkiſche, perſiſche, 
albaneſiſch, ſabeiſch, malteſiſch, altgriechiſch, neugriechiſch, lateiniſche 
Hexameter, italieniſch, eine chaldäiſche Ekloge die mit einem Geſange 
ſchloß und ungemeinen Beifall erndtete; etiopiſch, koptiſch, amarikiſch, 
tamulikiſch, kurdiſch, konkanikiſch, giorgianiſch, zeltiſch, irländiſch, 
ſchottiſch, engliſch, italieniſch (eine beſondere Mundart), illiriſch, bul⸗ 
gariſch, polniſch, ein peguaniſcher Dialog, ein lateiniſches Epigramm, 
ein italieniſches Sonnett, ſchwediſch, altdeutſch, reindeutſch, ſchweizer⸗ 
deutſch, holländiſch, ſpaniſch, katalaniſch, portugiſiſch, franzöſiſch, ita⸗ 
lieniſche Terzine, altchineſiſch, chineſiſch von Scian und chineſiſch 
von Huquan, chineſiſch von Canton. Hierauf Dankſagung im 
Italieniſchen. — Ein einziger befand ſich im Saale, der alle dieſe 
Sprachen verſtand, ich meine Sr. Eminenz den Cardinal Mezzo⸗ 
fanti. Ich habe ſo viel es anging ſeine Mienen beobachtet und an 
ſeinem Antlitz bemerkt, welche Gefühle in ſeinem Innern vorgehen 
mußten; bald ſtreifte ein Lächeln über ſein Geſicht weg, bald erhoben 
ſich ſeine Augen gegen Himmel, jenachdem die vorgetragenen Stel⸗ 
len waren. Als die Gäſte ſchon großentheils den Saal verlaſſen 
hatten, blieb er noch zurück und ſprach mit uns und zwar mit jedem 
in deſſen Sprache. Man weiß überhaupt nicht, was man an dieſem 
Manne mehr bewundern ſoll, ob ſeine ausgebreitete Sprachkenntniß, 
oder ſeine ungeheure Demuth. — Ich habe daher dieſen Brief ſo 
lange verſchoben, damit ich Ihnen über dieſe Feierlichkeit Nachricht 
geben konnte, und ihn heut abgeſchickt, damit Sie darüber eher benach⸗ 
richtige würden, als bis es in einem Blatte ſtehen dürfte. 


— oo... 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


— 


Breslau, den 1. März. Den geehrten Eltern und Vormün⸗ 
dern, welche etwa geneigt fein ſollten, ihre Töchter meinem, ſeit vier 
Jahren beſtehenden, Erziehungsinſtitute anzuvertrauen, zeige ich 
ganz ergebenſt an, daß wegen der Rückkehr einiger Penſionalrinnen 
ins elterliche Haus wieder andere Aufnahme finden können. Die An⸗ 
zahl derſelben iſt gegenwärtig 10. b 

Der Zweck meiner Erziehungsanſtalt iſt: gute und verſtändige 
Jungfrauen heran zu bilden, die geſchmückt ſind mit wahrer Sittlich⸗ 
keit, mit Gott ergebenem Sinn, mit wiſſenſchaftlicher Bildung (ſoweit 
ſelche für höhere weibliche Kreiſe ſich geziemt), mit der Fertigkeit der 
rs Darſtellung, und — vor Allem — mit ſtrengem fittlichem 

enſt. 

Es ſoll alfo in den mir anvertrauten Zöglingen Dasjenige ent: 
wickelt werden, was durch das Familienleben, durch Unterricht und 
lebenvolles Beiſpiel fo wohlthaͤtig auf das jugendliche Gemüth und 


Herz einwirkt, und welches zugleich fromme Sitten und gute Formen 
aneignet. 1 3 3 . 

Die Schulanſtalt beſteht aus vier Klaſſen, in welchen 7 Lehrer 
und 4 Lehrerinnen Unterricht ertheilen. 

Wenn ſchon durch die gehörige Abwechſelung geiſtiger und kör⸗ 
perlicher Thätigkeit und durch die ſehr gute örtliche Lage des Lokals 
der Geſundheitszuſtand der Pen ſionairinnen befördert wird, fo iſt auch 
in der angeordneten Lebensweiſe Alles auf das körperliche Gedeihen 
derſelben berechnet. 

Sehr gern werde ich auf frankirte Briefe die nähern Bedingun⸗ 


gen für die Aufnahme miltheilen. 
Johannes Pietſch, 
wohnh. am Rathhauſe (Riemerzeile) Nr. 16. 


Stralſund, den 9. Februar. Ew. Hochwürden ſehr ſchätz⸗ 
bares Briefchen mit feinem geſegneten Inhalte von 114 Rrhlr. 
iſt auf der Mitte Weges mit dem meinigen zuſammengetroffen, 
und am 24. Januar richtig an mich gelangt. Nachdem ich 
Gott für dieſe unverdiente Wohlthat gedankt, unternahm ich mit 
Zuziehung des Kirchenblattes die Addition der eingekommenen 
Poſten, und fand in ihrer gütigen Sendung ein Plus von 
2 Rthlr. und mehreren Silbergroſchen. Sollten Sie ſich viel: 
leicht verrechnet und mehr an mich überſchickt haben als einge⸗ 
kommen, ſo werden Sie wohl die Güte haben, in einer hoffentlich 
ſpätern Sendung die Subtraction in Anwendung zu bringen; ſollten 
Sie aber den Mehrbetrag mit Abſicht hinzugethan haben, ſo geneh⸗ 
migen und empfangen Sie ſowohl hiefür, als für ihre gehabte Mühe 
überhaupt, meinen herzlichſten Dank. 1 

So eben erhalte ich den Abriß und Koſtenanſchlag von der Kirch⸗ 
hofbefriedigung, und erſehe zu meinem Schrecken, daß die Summe 
enorm hoch iſt. Für Zimmermann, Schloßer u. ſ. w. ſind (ohne 
Kreuz) 470 Rthlr. 27 Sgr. 4 Pf. angeſetzt, und ſehe mich ſomit in 
meinen Erwartungen um die Hälfte übertroffen. Erſt werde ich 
einem Sachverſtändigen das Ganze zur Reviſion übergeben und 
dann behandeln. Viel wird wohl nicht heruntergehen, da hier zu 
Lande das Bauen immer koſtſpielig iſt. Mein ſchönes Geld, das 
gute Seelen geſpendet, wird alles aufgehen, und am Ende kaum 
reichen, da Bahre, Leichentücher u. ſ. w. doch auch beſchaffet werden 
müeſſn. Gegen 12hundert Thaler rechne ich jetzt mit Beſtimmtheit, 
als Betrag für die Wohlthat einer völlig eingerichteten kathol. Ruhe⸗ 
ſtätte, und würde untröſtlich ſein, wenn der Himmel das Unterneh⸗ 
men nicht ſo geſegnet hätte. 

Als größte Neuigkeit muß ich Ihnen noch mittheilen, daß ich 
geſtern gelegentlich erfahren habe: Se. Majeſtät wolle von Anfang 
dieſes Jahres an mir die für die Kirche zumachenden Zuſchüſſe vers 
gütigen. Vor 2 Jahren habe ich über 60 Rthlr. und im vorigen 
gegen 30 Rihlr. von dem Meinigen an die Kirche verwenden müſſen, 
und bin daher ſehr froh, daß mir künftig meine 385 Rthlr. Gehalt 
unverkürzt verbleiben ſollen. 

Mit der Bitte, mir auch fernerhin behilflich zu ſein zur Be⸗ 
ſchaffung eines Schul: und Waiſenhauſes unterzeichne ich mich ale 

Raßmann. 
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Miscellen. 


Gedanke beim Spazieren. 

Wenn ich den fleißigen Bauer im Felde arbeiten ſehe, fallen mir 
jedesmal die Geſchaͤfte meines Berufes ein. Auch ich muß, will ich 
Frucht von meiner Arbeit ſehen, mit Ausdauer und Fleiß meinen 
Acker beſtellen, wie er; muß ſäen und pflanzen und des Gewächſes 
fleißig warten, gleich ihm. Wir erfreuen uns beide auch der Erndte 
und vergeſſen über derſelben gern den ſauren Schweiß der Beſtellzeit. 
Nur bei kärglicher und mißrathener Frucht weiß er in den meiſten 
Fällen ſicherer und genauer anzugeben, welche Fehler im Beſtellen, 
welche Witterung, welches Ungeziefer die Urſachen ſind. 


Wilde Ehe. 

Ein junger Mann, welcher mit einer Frauensperſon in einer ſo 
genannten wilden Ehe lebte, wurde von ſeinem Ortspfarrer auf ſein 
unſittliches und Aergerniß gebendes Thun und Treiben ernſtlich auf⸗ 
merkſam gemacht, und ihm vorgeftellt, entweder fein bisheriges Ver⸗ 
hältniß, zu feiner unfterblichen Seele erprießlichem Wohle, völlig auf⸗ 
zugeben, oder ſich förmlich mit der Perſon zu verehelichen und kopu⸗ 
lieren zu laſſen. Auf alles dieſes entgegnete er aber dem Herrn 
Pfarrer: „aber, Herr Pfarrer, wer kopulirt denn die Vögel und Ka⸗ 
ninchen?“ Die Erwiederung des Pfarrers, der ſich für feinen red⸗ 
lichen Willen tief gekränkt fühlen mußte: „ja, wenn er ſich ſelbſt 
unter das Vieh zählt, mein Lieber! ſo habe ich ihm weiter nichts zu 
ſagen,“ brachte den Sünder zum Nachdenken und bewirkte, was 
ſorgfältige Belehrung und ernſtliche Vorſtellung nicht bewirkt hatten. 


Gewitter während der Predigt. 
Ein Prieſter ſtand auf der Kanzel und trug Gottes heilbringen⸗ 
des Wort den zahlreich Verſammelten vor, als ein indeß näher gekom⸗ 


menes Gewitter mit einem furchtbaren Donnerſchlage die ganze Ge⸗ 


meinde erſchreckte und in Unruhe brachte. Mehrere Zuhörer ſtanden 
auf und verließen die Kirche, meinend, es habe eingeſchlagen und 
könne leicht gezündet haben; andere ſahen ſich ängſtlich um und ein⸗ 
ander an. Da der Redner wahrnahm, daß er auf weitete Aufmerk⸗ 
ſamkeit feiner Zuhörer nicht rechnen könne und erwarten mußte, ſie 
würden nach und nach die Kirche verlaſſen, ſo ſprach er nach kurzem 
Schweigen: „wenn Gott redet laut und kräftig, ſo muß der Menſch 
wohl in ſeiner Schwachheit ſchweigen. Amen!“ und verließ die 
Kanzel. 5 ! 


Die neueſte Zeit hat das Erziehungsweſen, ſtatt auf einen 
lehrenden Körper, auf lehrende Individuen gründen 
wollenz und die erſte Folge hiervon war, daß die Etziehung verſchwand 
und nur der Unterricht übrig blieb, und dieſer ſelbſt iſt verſchieden und 
unzufammenhängend. i 


Je nachdem ich über die Reinheit meines Herzens wache oder 
die Sorge für daſſelbe vernachläſſige, kommt Gott oder entfernt er 


ſich von mir; er nimmt in unſern Herzen denjenigen Platz ein, den 
wir ihm bereiten; ſe mehr wir die lüſternen Begierden daraus 
entfernen, um fo feſter und ausdauernder iſt er daſelbſt; wenn wir 
durch eine wahre Reue, ein wahres Verlangen, ihn beffer zu lieben, 
eine aufrichtige Beichte, eine völlige Unterwerfung, ihm dieſe Woh⸗ 
nung, die er ſich erwählt hat, als er uns erſchuf, gänzlich überlaſſen, 
fo täufcht feine Verheißung nicht: er kommt ganz zu uns. 


Ein wahrer Chriſt zu fein, dies iſt nicht das Werk eines Tages, 
ſondern das Werk eines ganzen Lebens. 


Dein Vertrauen auf Gott ſei ſo thätig, als wenn Gott nichts, 
du Alles thäteſt; deine Thätigkeit ſei ſo Gottvertrauend, als wenn 
Gott Alles, du nichts thäteſt. 


Für die Marienkirche in Deutſch⸗Piekar find daf. eingekommen: 


Von der Hochwürdigen Abbariffin Michaele Zeher aus Kloſter Marienthal 
in Sachſen — und ihren geiſtlichen Kindern, 50 Rthlr.; aus Patſchkau 
durch H. Ober⸗Kap. Herrmann, 40 Rthlr.; aus Toporowitz in Pohlen 
von einer Dienſtmagd Catharina K, 7 Kthlr.; aus Krakau und deſſen Ges 
biet von mehreren Prieſtern, 55 Rihlr. 10 Sgr.; aus Tarnowitz von einer 
Jungfrau und einer Witwe, 15 Rihle.; aus Königshütte vom Kutſcher 
Warkoez, 10 Rthlr.; aus Kunzendorf durch H. Kap. Mattern von zwei 
Familien, 4 Rthlr.; aus Warſchau vom H Franz Wlatrowski, 5 Rthlr.; 
aus Klein Chelm vom Einnehmer H. Jaſonitzkt, 1 Rihlr.; aus Oſtrog 
bei Ratibor vom H. Erzprieſter Kubitzek eine Sammlung, 117 Rthlr. 2 Sgr. 
6 Pf. (außer den früheren Sendungen a 50 Rthlr., 135 Rthlr. und 150 
Rthle ); aus Ratibor durch H. Kap. Strzybny, (außer früheren 20 Rthlr.) 
55 Rthlr.; aus der Namslauer Parochie durch H. Erzprieſter Schiwig 
(außer früheren Beiträgen), — im Januar d. J., 15 Rthlr.; aus Seichwißz 
durch H. Pf. Müller zu mehreren Mahlen, 25 Rihlr.; aus Radzlonkau 
von einer Wittfrau W. B., 10 Rthlr.; aus Tarnowitz von einer Verehre⸗ 
rin Mariens Fr. M., 5 Rthlr.; aus Ratibor durch H. Curatus Poppe, 
10 Rthlr.; von einem Leſevereine des ſchleſ. Kirchenblattes und der Sion: 
heil. Marla, bitte für uns, 3 Rthle. 7 Sgr. 6 Pf.; aus Liſſek durch H. Erz⸗ 
prieſter Birniack, 16 Rthlr. 8 Sgr. 6. Pf. 


Für die Väter am heil. Grabe: 


aus D. Mällmen, 1 Rthlr.; aus Kunzendorf 25 Rthlr.; aus Opp S. 
g., 1 Rthlr.; von einer geiſtl. ao 5 2 Rthle.; a rg K. 
10 Sgr; von einer Ungenannten, 33 Rthlr. 10 Sgr.; aus Ludwigsdorf 10 Sgr.; 
aus Tarnowitz, 3 Rthlr.; aus Riemersheide, 1 Rehlr.; G. N., 3 Rthlr.; 
J. F, 7 Sgr. 6 Pf. 
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Correſpondenz. 


H. P. T. in C., die Antwort iſt dem Ueberbringer ſogleich ertheilt wor⸗ 
den. — H. P. P. in B. Konnte nicht füglich verlängert werden. — H. B. 
W. in P. Für vorige No. zu ſpät. — H. C. K. in sh. Gern aber erſt nach 
einiger Zeit. — H. C. P. in R Die Anzeigen kommen erſt demnächſt an die 
Reihe: ſetzt noch alle vergl. bald zu geben, geht nicht füglich an. — H. P. 
H. in O. Wäre doch die Juſendung 14 Tage früher erfolgt; die Aufnahme 
kann erſt in künftiger Woche ſtattfinden. — H. K. L. in S. Freundlichen 
Dank; ganz nach Wunſch. — H. J. M. a. C Gern, aber erſt in einigen 
Wochen. — In No. 11 jedenfalls die rückſtändigen Diöceſan⸗Nachrichten.— 
Den Bekannten, bald ohne, bald unter fremden Namen ſchreibenden Hrn. in L. 
müßen wir erfuchen, feine Briefe, wenn er ſie zu ſchreiben für unvermeidlich 
halt, künftig frankiren zu wollen oder deren Rückſendung zu gewärtigen. — 
Die Redaktlon. 


Nebſt einer literariſchan Beilage der Laupp'ſchen Buchhandlung in Thübingen. 
Maſchinen⸗Oruck von Heincic Richter, Albrechts Straße Nr. 14. 


